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Unſere Domainen. 


Sind unſere Domainen ferner noch als Staatseigenthum bei⸗ 
zubehalten, oder dürfte es für die allgemeine Wohlfahrt 
der Nation vortheilhafter erſcheinen, dieſelben unter die 
ländliche Bevölkerung zu vertheilen? 

(Fortſetzung.) 

Dieſer Kram iſt alſo faul. — Auf welche Weiſe ſoll aber der Ausfall gedeckt 
werden? Am ſicherſten doch wohl durch die ſolidariſche Verbindlichkeit 
des geſammten Volkes. 

Uebernehmen wir aber einmal den Ausfall, ſo können wir auch die geſammte 
Stgatsſchuld auf dieſe Weiſe garantiren. 

Da wir aber die Staatsforſten in gegenwärtiger Zeit möglichſt fuͤrſorglich 
verwalten, und daher als Staats⸗Eigenthum beibehalten müſſen, fo würden bei 
dem zeitherigen Netto-Ertrage von 2,022,961 Thlr. dieſelben ein Grundcapital 
von 57,798,886 Thlr. gewähren, was im Verhältniß zum gegenwärtigen Holz⸗ 
werth ungemein gering erſcheint, wie wir gleich zeigen werden. 

Nach Pfeil haben wir pptr. 13 Millionen Morgen Waldboden; es würde 
daher hiernach durchſchnittlich der Morgen Waldboden (beſtandener und nicht be⸗ 
ſtandener) einen Capitalwerth von pptr. 4½ Thlr. haben. 

Dies iſt denn doch ein zu fabelhafter Werth. Soll damit der Boden oder 
der Holzwerth, oder ſoll beides damit bezahlt ſein? — Wohl Keiner von beiden. 

Wir ſehen ſonach, daß alle calculatoriſchen Angaben des alten Regimes mehr 
oder weniger in der Luft hängen, und daß es Zeit war, uns vom gänzlichen 
Untergange zu retten. | 

Die Revolution vom 18. und 19. März kam wirklich zum Heile der Nation, 
und iſt daher auch als ein Verhängniß höherer Macht zu betrachten. 
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Nehmen wir das Domainen⸗Aerar zu 1,400,000 Magdeburger Morgen an, 
ſo würden wir — wenn wir die Familie nach dem höchſten Durchſchnittsſatze zu 
6 Köpfen und für jede Familie eine Fläche von 20 Morgen rechnen (je nach der 
Oertlichkeit und den Abſatzverhältniſſen mehr oder weniger) — mit dieſem Areale 
70,000 Familien oder aber 420,000 Menſchen coloniſiren, die jedenfalls dem 2 Bo⸗ 
den bie höchſtmöglichſte Rente abzugewinnen fache würden, da unsere Dorfen 
größtentheils guten Boden haben, wenigſtens , derſelben (nämlich 107) in einer 
der geſegnetſten Provinzen des Landes, in der e Sachſen, belegen finder 1 

Was für glänzende Reſultate würden ſich für die Hebung des allgemeinen 
Wohlſtandes durch dieſe Maßregel herausſtellen! 

Die National-Oekonomen — hierunter verſtehen wir in Preußen nur unſere 
Amtsräthe — würden hierüber freilich ein gewaltiges Geſchrei erheben und ſagen: 
wer ſoll nun dem kleinen Landwirth als nachahmungswerthes 
Beiſpiel vorangehen, wer ſoll denn die ILL ihr 
ren? shu. 


Wir erklären ihnen hierauf: Ihr habt ſie re bis jetzt 10 nicht geftlhet N 


weil ihr zu heißhungrig wart, weil ihr auf unſeren Staatsgütern nicht ökonomiſch, 
ſondern wucheriſch gehauſ't habt und noch hauß't. 

Die großen Muſterwirthſchaften haben bis jetzt nur unſere reichen Privat⸗ 
Grundbeſitzer in's Leben treten laſſen, Leute, denen es nicht 10 75 auf Gewinn 
als auf Hebung der Agricultur⸗Induſtrie ankam. 

Sie werden auch ferner in der Agricultur Bahn brechen müſſen, da ihnen 
die meiſten Mittel zu großartigen Verſuchen zu Gebote ſtehen. — 

Und wie haben dieſe Herren Domainenpächter das Land genutzt, welches fie 
der arbeitenden Klaſſe zum Kartoffelbau pachtweiſe und in einzelnen Quadrattu⸗ 
then überließen? Zu 10 — 15 Thlr. den Morgen! 

Iſt das nicht ein ſcheußlicher Wucher? 

Darum dürfte es an der Zeit fein, die bis jetzt beſtandenen Pachtverhältniſſe 


auf unſeren Domainen aufzuheben. Letztere ſind zwar in neueſter Zeit gewöhnlich 


auf 24 Jahr verpachtet worden, ohne daß ſich die Centralbehörde in den Pacht⸗ 
bedingungen irgend wie die Rückgängigkeit des Contracts vorbehalten hätte. Es 


wird daher ſeine Schwierigkeiten haben, die beſtehenden Verhältniſſe aufzulöſen, 


allein ſie müſſen aufgelöſ't werden, ſelbſt wenn der Staat jetzt nicht unbedeu⸗ 
tende Opfer zu bringen hätte. Beſſer dieſe Opfer bringen, als noch 10 — 20 
Jahre die alte Wirthſchaft fortbeſtehen laſſen. Wir werden bei allen zu brin⸗ 
genden Opfern dennoch im Vortheil ſtehen. Br na 

Was wird aber die Staatskaſſe bei dieſer Umwälzung profitiren? Wird 
dadurch eine höhere Einnahme erzielt werden? ur 

So wird gewiß Mancher fragen. Gut! Auch hierauf werden wir die Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig bleiben. | | 

Bedenken wir, daß nach der Volkszählungsliſte des preußiſchen Staats vom 
Jahre 1843 (die neueſte liegt uns augenblicklich nicht vor) auf die Geſammtzahl ber 
Bevölkerung, e a und Velandy, welche zumal in neueſter Zeit 
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abgefallen ſind, 15,471,765 Seelen kommen, und daß hiervon auf die Städter 
4,263,413 und auf die Landbewohner 11,208,352 Seelen zu rechnen ſind, ſo ſtellt 
ſich dabei heraus, daß von 363 Menſchen 263 auf dem Lande wohnen, alſo von 
100 circa 72, oder aber % der preußiſchen Bevölkerung dem Landbau angehören, von 
denen allein 1,057,694 Köpfe auf die zum landwirthſchaftlichen Betriebe verwendeten 
männlichen und weiblichen Dienſtboten zu rechnen find. Es läßt ſich daher um 
jo mehr die Aufforderung rechtfertigen: dafür Sorge zu tragen, kleinere Wirth— 
ſchaften zu begründen. Rechnen wir durchſchnittlich 20 Familien zur Bildung 
eines Dorfes, ſo würden wir nach den vorangeſchickten Angaben ungefähr 3300 
neue Ortſchaften durch unſer Domanial⸗Aerar bilden. Aber angenommen ſelbſt, 
es ſollten deren nur 2000 entſtehen, ſo liegt es doch auf der Hand, daß dadurch 
der allgemeine Wohlſtand der geſammten Landbewohner ſich weſentlich heben wird; 
denn die höhere Staatseinnahme iſt durchaus nicht maßgebend für den Wohlſtand 
der Bevölkerung eines Landes. Eben fo wenig die Seelenzahl. —- 54 

Wenn in der neueren und neueſten Zeit Schriftſteller auftraten und auf bei- 
ſere Bodenbenutzung, auf Urbarmachung einzelner Landſtriche hindeuteten, ſo hieß 
es gewöhnlich: woher den Boden nehmen, da bereits jede Scholle Land in unſerm 
Vaterlande beſtmöglichſt genutzt wird. Es giebt kein Land mehr, welches urbar 
gemacht werden könnte. 
Man hatte von beiden Seiten nicht Recht, weil man nicht tief genug in bie 
Verhältniſſe eingegangen war. 
Es giebt noch ſehr viel Land, was zur alem Hebung des Wohlſtan⸗ 
des der Nation beſſer verwendet werden kann, als dies zur Zeit geſchieht. 

Vorerſt ſind dies unſere Domainen, und nächſtdem dürfte es dasjenige Areal 
ſein, welches in Preußen die Geiſtlichkeit als theilweiſes Einkommen in Nutzung hat. 

Daß dieſe letztere Einrichtung noch bis auf heute in einem civiliſirten Staate 
hat beſtehen können, grenzt wirklich an das Unglaubliche. Unſere frühere Staats⸗ 
regierung hätte, bei ihrem unermüdlichen Wirken für den Himmel, doch auch mal 
ſo viel nüchterne Irdiſchkeit haben können, um einzuſehen, daß dieſe Pfarrdota⸗ 
tionen im ſtricteſten Widerſpruche mit ihrem religöſen Streben ſtehen; denn es iſt 
doch nicht zu läugnen, daß durch dieſe verdrehte Einrichtung unſere Landprediger 
mehr den Character des Bauern, als den eines Seelſorgers angenommen haben. 
Der Verfaſſer hatte vielfach Gelegenheit, nähere Einſicht in dieſe corrupten Wer 
hältniſſe zu haben, und hat denn auch fein blaues Wunder geſehen. Dieſer Un 
ſinn muß auch ſchwinden! Der Geiſtliche darf keinen Grundbeſitz mehr haben, 
weil hierin der Grundſtoff aller Demoraliſation des Landvolkes zu ſuchen iſt. 
Wie ſoll der Bauer, der Tagelöhner, der Knecht, die Magd, Ehrfurcht und Ach⸗ 
tung vor dem Geiſtlichen haben, wenn ſie ſehen, wie ſein Thun und Treiben im 
ſtricten Widerſpruche mit ſeinen Lehren ſteht? Da er dagegen verſtößt, werden 
fie erſt recht dagegen verſtoßen. 

* hebe man dieſe Sißhe beſtandenen Verhältniſſe auf. 

| (Schluß folgt) 
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Das deutſche Parlament in Frankfurt am Main. 


Das deutſche Parlament hat ſeine Sitzungen begonnen. Sein erſter Akt war: 
einen Präſidenten, Herrn Miniſter Heinrich v. Gagern, und einen Vicepräſi⸗ 
denten, v. Soiron, zu erwählen.“) Es läßt ſich kaum vorausſehen, welchen Cha⸗ 
rakter dieſe wunderbare Verſammlung annehmen wird. Aus den widerſprechendſten 
Elementen zuſammengefetzt, aus den verſchiedenſten Wahlarten unter ungleichen 
Verhältniſſen und Einflüſſen hervorgegangen, ſchließt es die Söhne der verſchie⸗ 
denſten Zeiten in ſich; die Männer von 1830 und von früher, die Männer von 
1840 und die Männer von 1850, die Männer der heutigen Bewegung, ein Ja⸗ 
nuskopf, der zurück und vorwärts blickt, vielleicht auch auf die Seite ſchielt, das 
Chaos eines halben Jahrhunderts, berufen, das erlöſende Wort zu ſprechen, den 
beſtimmten Weg zu zeigen, der die Früchte der deutſchen Revolutionen ſichert. Wir 
wollen nicht vorgreifen und Verfaſſungsentwürfe proklamiren, wie die meiſten Jour⸗ 
nale; wir wollen an der Schwelle ſitzen als Volkstribunen und unſer Veto in den 
alten Römerſaal rufen, wenn die Rechte des verjüngten deutſchen Volkes durch 
alttömiſche oder neumachiavelliſtiſche Geſetze gekränkt werden; halten aber unſern 
pofitiven Rath nicht zurück, ſoweit er aus der Erfahrung demolratiſch durchgebil⸗ 
deter Völker fo wie aus dem unbefangenen Verſtändniß der Zeit geſchöpft iſt. 
Das Vorſpiel, das der Eröffnung des Parlaments voranging, iſt keiner Erwäh⸗ 
nung werth; die Abſurditäten des Fünfziger Ausſchuſſes haben in ganz Deutſch⸗ 
land ihre lauten Rügen erfahren. Wenn aber der Präſident deſſelben in der letz⸗ 
ten Sitzung durch Verdächtigung der demokratiſchen Parthei jenen altdeuiſchen Am⸗ 
menmährchen des Ausſchuſſes Relief geben will, ſo zeigt er, daß die Arbeit deſſel⸗ 
ben nicht blos an der Unfähigkeit ſeiner Mitglieder, die Zeit zu begreifen, ſondern 
auch an ihrer Unredlichkeit geſcheitert iſt. Er ſagt: „Der Ausſchuß hat deshalb 
einſtimmig den Grundſatz aufgeſtellt und feſtgehalten, daß er mit eben ſo viel Kraſt 
und Entſchiedenheit der Anarchie wie der Reaction entgegenzutreten habe. Die⸗ 
ſen Grundſatz hat der Ausſchuß niemals aus dem Auge gelaſſen; er mag dadurch 
Diejenigen verletzt haben, welche zwar äußerlich die Anarchie verdammen, ſich aber 
im Innern Hoffnung auf den Erfolg derſelben machen; der Ausſchuß mag dadurch 
auch Diejenigen gekränkt haben, welche ſich hüten, von der Reaction zu ſprechen, 
ihre Reactionsgelüſte aber trotzdem im Buſen tragen.“ Wenn dieſer ſublime Aus⸗ 
ſchuß das ernſte und entſchiedene Beſtreben, die Neugeſtaltung Deutſchlands aus 
den unverfälſchten primären Elementen der Demokratie, aus dem unverrückbaren 
Prinzip der Selbſtregierung hervorgehen zu laſſen, mit dem Namen „Anarchie“ ver 
dächtigt, wenn er dadurch ſeinen Rückſchritt verhüllen will, daß er dem Bürger 
Furcht vor neuen großen Bewegungen einjagt — nun dann begreife ich nicht, 
weshalb er ſeine Sitzungen nicht im Sch der Spießbürger von Krähwinkel 
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) Wir müſſen vorausſetzen, daß alleg Leſern die . bekannt f nd und konnen 
uns vorläufig nur kritiſch ſpäter rathgebend verhalten. 


— 


| 


abgehalten, weshalb er es vorgezogen auf der Warte deutſcher Freiheit, im Ange⸗ 
ſichte des ganzen deutſchen Volkes eine mittelalterliche Farce zu ſpielen. Ein Ju⸗ 
ſtemilicu, das ſeine Zuflucht im Mittelalter ſucht, ohne an dieſes geſchichtlich an— 
knüpfen zu können, das nicht eine Ruine vertheidigt, nein! wie die Reform es 
treffend darſtellt, eine alte Ruine neu baut, ſollte ſich hüten, die ganze demokra⸗ 
tiſche Bewegung mit dem Namen „Anarchie“ verdächtigen zu wollen, einem Worte, 
das nur den alten Weibern der Politik und den Unwiſſenden Schrecken einjagt. 
Dafür faßt der Ausſchuß die Reaction fo ſchonend mit Glagehandſchuhen an, daß 
wir nicht zweifeln können, jene Verdächtigung habe einen poſitiven Hintergrund. 
nz In der erſten Sitzung des Parlamentes nichts Bemerkenswerthes als die 
Bemerkung des Herrn Zitz, welcher es der Verſammlung unwürdig findet, auf 
die leeren Complimente (als welche er die Adreſſe der nebenherlaufenden Bun⸗ 
desverſammlung an das deutſche Parlament bezeichnet) überhaupt nur zu ant- 
worten. Bravo!! Wir halten auch dafür, daß die Bundes verſammlu ng 
mit dem Obſervationscorps in Bamberg in näherer Beziehung 
ſteht, als mit dem deutſchen Parlament. (Fortſetzung folgt.) 
if. | 


Was ist zu thun? 
4 (Schluß.) 

Darum wollen wir uns auch nicht mit fügen Morten einſchläfern laſſen, ſon— 
dern wach ſein und ſelber für unſer Wohl Sorge tragen. Wer ſich nicht ſelbſt 
den Grundſtein für die Wohlfahrt ſeiner Zukunft legt, und ſich hierbei lediglich 
auf Andere, und zumal auf Beamte verläßt, der wird ſich früher oder ſpater arg 
getauft ſehen und finden: daß er ſein Haus auf Sand gebauet hat. 

Ihr habt ja Geiſteskraft genug in Euch, um der Staatsregierung eben ſo 
gut Vorſchläge machen zu können, wie der Adel und Bürger. 

Wer. ſtets bittet und bettelt iſt ein Almoſener, und muß ſich's auch gefallen 
laſſen, was er bekömmt, und mit dem Geſchenke zufrieden ſein. 

Wo ſich's aber um die Herſtellung der Rechte eines freien Volkes handelt, 
braucht man nicht zu betteln, da kann man verlan; gen, ohne deshalb nur im Ent⸗ 
ſernteſten den geſetzlichen Weg zu verlaſſen, den Ruhe und Ordnung vorſchreiben. 

Ihr ſollt ja auch nicht für euch, ihr ſollt für die Geſammtheit ſprechen, denn 
jedes Einzeln⸗Intereſſe muß in der Geſammtheit aufgehen. 

Wir glauben nicht, daß einer unter euch iſt, der nicht mit uns in die Worte 
ausbräche: auch wir wollen frei fein, auch wir wollen uns an der Staatsregie⸗ 
rung betheiligen, weil wir ja ein Theil der Staatsgeſellſchaft ſind. Wir wollen 
die andern Stände nicht für uns arbeiten laſſen, ſondern ebenfalls mitarbeiten, 
denn wir ind ja eben die arbeitende Klaſſe. 

Zeigen wir der Geſellſchaft, daß wir nicht bloß körperliche, ſondern daß wir 
auch geiftige Kräfte beſitzen, um an dem Aufbau einer neuen beſſ eren Zeit des ei⸗ 
nigen Deutſchlands thätig mitarbeiten zu können. — 
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Wer für ſich arbeiten und zumal geiftig arbeiten läßt, bekömmt gewiſſe Ver⸗ 
pflichtungen der Dankbarkeit, und weiß am Ende trotz dieſer Verpflichtungen nicht, 
ob er mit dem zufrieden fein kann, was man für ihn gethan hat. Hat aber 
der geſammte Arbeiterſtand Theil genommen an der Organiſation der neuen 
Staatsmaſchine, ſo können ſeine Glieder auch im Voraus überzeugt ſein, daß ſie 
nach vollbrachter Arbeit mit den Reſultaten dieſer neuen Schöpfung — der Ver⸗ 
faſſung, — zufrieden fein werden. Darum dürfte es angemeſſen erſcheinen, 
wenn alle Arbeiter⸗Vereine der Reſidenz einen Centralausſchuß erwählten, der ſich 
mit den Vereinen in den verſchiedenen Provinzen in Verbindung zu ſetzen hätte, 
um einen Central⸗Ausſchuß aller Arbeiter⸗Vereine des geſammten Vaterlandes, eis 
nen allgemeinen Arbeiter-Congreß zu bilden, welcher ſodann der Staats⸗ 
regierung die Propoſitionen für die verſchiedenen, nothwendigen Reformen zu ma⸗ 
chen hat, durch welche indirect die Lage der arbeitenden * endlich pr er 
zwar auf geſetzlichem Wege, gebeſſert wird. 

Darum vor allen Dingen, ihr Arbeiter, Hand an's Werk! 
Bildet in euren Vereinen die Ausſchüſſe, bildet durch eure Ver⸗ 
bindung mit den Provinzial-Vereinen den allgemeinen Arbeiter⸗ 
Congreß, und ſeid verſichert, daß ihr in Letzterem eine weit grö— 
ßere Garantie für die Verbeſſerung eurer Lage haben werdet, als 
in dem beantragten, viel beſprochenen Arbeiter- Miniſterio. 

Nicht direct, wohl aber indirect iſt eure Lage wahrhaft zu verbeſſern *). 

Maſſalonp. 


Proteſt — 
gegen den preußiſchen Verfaſſungs⸗Entwurf. 


Die allgemeine Entrüſtung, welche der miniſterielle Entwurf der preußiſchen 
Verfaſſung hervorgerufen, hat die ſämmtlichen demokratiſchen Geſellſchaften im Ver⸗ 
eine mit den Bürgern und Einwohnern Berlins zu einer gemeinſchaftlichen Abreſſe 
an die conſtituirende Verſammlung veranlaßt. Wir theilen dieſelbe zum Zwecke 
einer größeren Verbreitung hier unten mit und bitten Alle, die mit dem Inhalte 
dieſes Proteſtes einverſtanden ſind, denſelben zu unterzeichnen oder Adreſſen in 
gleichem Sinne an die conſtituirende Verſammlung zu erlaſſen. Exemplare zur 
Unterſchrift find in den Localen der verſchiedenen demokratiſchen Vereine, in der 


Expedition dieſes Blattes, in mehreren Buchhandlungen u. ſ. w. aufgelegt, und 


andere cirkuliren in den vetſchietenen Bezirken. 


„An die hohe conſtituirende Verſammlung in Berlin. 
Mit Staunen und Unwillen haben die Unterzeichneten den von den Miniſtern der conſtitui⸗ 
renden Verſammlung vorgelegten Verfaſſungs⸗-Entwurf geleſen. 


Mit Staunen, denn, obwohl ſie wußten, daß nach den Revolutionen der Völker reactionäre 


Verſuche gewöhnlich und a find, jo konnten fie doch nicht erwarten, daß dieſe Verſuche — 


*) An dieſen, als Einleitung zu betrachtenden Artikel werden mehrere, die Organiſ ah 
der Arbeit beſprechende Aufſätze gereihet werden. Die Redaction. 


f' 


223 8. 


denjenigen ausgehen würden, welche ihr Amt aus den Händen der Revolution ſelbſt empfangen 
atten. f 

5 Mit Unwillen, denn fie ſehen in dem Verfaſſungs⸗Entwurf die ſchon zugeficherten Errungen⸗ 
ſchaften der Revolution, wie das allgemeine Bewaffnungsrecht, dieſen größten Schirm der Frei⸗ 
heit übergangen, fie finden in demſelben keine Erwähnung des Volks, keine Zuſage an die Ar⸗ 
beiter, keine Garantieen der Erziehung und Bildung für die Mittelloſen; ſtatt einer allgemeinen 
gleichen politiſchen Berechtigung zeigt man ihnen eine magere Gleichheit vor dem Geſetz, mau 
denkt an eine Vermehrung des Adels und an die Schöpfung einer erblichen Geld⸗Ariſtokratie; 
ja, nicht genug damit, man wagt ſich an die heiligſten und unantaſtbarſten Güter des Volks, 
zwar nicht offen und kampfluſtig, wie es Männern geziemt, ſondern durch hinterl iſtige und zwei⸗ 
deutige Clauſeln und durch die Verweiſung auf Geſetze, welche dadurch, daß man ſie von der 
Verfaſſungsurkunde ſelbſt ausſchließt, jeder feſten Buͤrgſchaft entbehren. 

Die Unterzeichneten ſind von den Vertretern der Nation überzeugt, daß ſie dieſe Gefühle theilen 
und daß ſie weder die großen Gedanken der Zeit, noch die natürlichen Rechte des Volks, deſſen Willen 
ſie darſtellen, verrathen werden. Aber ſie haben auch geglaubt, daß es nützlich ſei, wenn die 
Stimme des Volks ſich zu der Stimme ſeiner Vertreter geſelle, und ein einziger großer Schrei 
des Unwillens einem Miniſterium antworte, deſſen Willkür mit ſeiner Gewöhnung an die Macht 
wächſt. 
Die Unterzeichneten proteſtiren daher aufs feierlichſte gegen den Entwurf der Verfaſſung, ſo 
wie gegen den Gedanken, daß dieſelbe durch eine Vereinbarung zwiſchen Volk und Krone zum 
Geſetze werden ſoll. Sie verlangen von der National⸗Verſammlung im Namen der Revolution 
und der Volksſouveränität, daß fie beides, Entwurf und Vereinbarung, als ihrer unwürdig, bei 
Seite ſchiebe, daß ſie ſich als den durch den Volkswillen geſchaffenen, unumſchränkten Ausdruck 
der Volksſouveränität betrachte, und nach dem Recht der Revolution und im Geiſte der Zeit aus 
ſich heraus die Freiheiten des Volks in ihrer unverkürzten Geſtalt geſetzmäßig feſtſtelle.“ 


Adreſſe 
an die Bürger von Mainz. 


Donnerſtag, den 15. Mai kamen in der Sitzung des demokratiſchen Clubs 
die blutigen Vorgänge in Mainz und die Entwaffnung der dortigen Buͤrger zur 
Sprache. Sie wurden mit lauter Entrüſtung vernommen, und die aus 4 — 5000 


Zuhöreren beſtehende Verſammlung beſchloß einſtimmig die folgende Adreſſe: 
ö Bürger von Mainz! 

Auch die Straßen Eurer Stadt hat jetzt die mordluſtige Soldateska mit Eurem Blute be⸗ 
ſpritzt. Wie jüngſt die Truppen Eures Landes im Dienſte der Fürſtengewalt das Blut eines 
edlen Bruderſtammes, des badiſchen Volkes, vergoſſen haben, — ſo waren es diesmal in Eurer 
Stadt Söhne unſeres, des preußiſchen Volkes, die, entmenſcht durch das ſcheußliche Syſtem mo⸗ 
narchiſcher Politik, in Euren Reihen gemordet haben. 

Mit Scham und Entrüſtung haben wir Männer von Berlin es vernommen. Wir fühlen 
uns gedrungen, Euch dieſe unſere Gefühle kund zu geben. Bald iſt kein Ort mehr im deutſchen 
Vaterlande, an dem die rothe Saat deutſchen Volksbluts nicht geſät iſt. 

Bürger von Mainz! Dieſe Saat wird aufgehen und reifen. Wenn aber das deutſche Volk 
Ernte hält, dann, fo feid hiermit verſichert, wird das Volk von Berlin nicht unter den Schnittern 
fehlen. i 

Berlin, den 25. Mai 1848. Der demokratiſche Club. 


wit v. Doering. 


Durch Anſchlagzetttel an den Ecken der Straßen fordert Herr Wit v. Doering auf: die Staats⸗ 
anwälte v. Kirchmann und Temme in Anklagezuſtand zu verſetzen. Man muß ſich billig wundern, 
daß ein Mann mit Antecedentien, wie Herr Wit v. Doering hat, überhaupt ſich öffentlich zu zei⸗ 
gen wagt, Entrüſtung muß es aber erregen, wenn er auch in jetziger Zeit wieder anklagen 
will. — Herr Wit v. Doering hat im Jahre 1819 ſich allerdings als Ankläger bewährt — Er 
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begab ſich damals unter die Burſchenſchaft und nachdem er ſich in das Vertrauen ſeiner Mit⸗ 
ſtudenten eingeſchlichen, verrieth er dieſelben. — Möge man über die politiſchen Anſichten deb 
Herrn v. Kirchmann und Temme denken, wie man will, möge man den Mißgriff, welchen Herr v. Kirch⸗ 
mann bei dem Schlöffelſchen Prozeß begangen, noch ſo hoch anſchlagen, — ein Mann wie Wit v. 
Doering hat nicht das Recht, ſich als ihr Ankläger aufzuwerfen. 


Sitzungen 
der erſten National⸗Ver ſammlung Preußtens. 


Die erſten beiden Sitzungen der National⸗Verſammlung vom 25. und 26, Mai e. bieten au⸗ 
ßer der Wahl eines Präfidenten, an die Stelle des Alters⸗Präſidenten Herrn v. Schön, kein ers 
bebliches Intereſſe, da es ſich faſt nur allein um Prüfung der verſchiedenen angefochtenen Wah⸗ 
len handelte. Wichtig jedoch iſt, wie ſchon erwähnt, die am 26ten erfolgte proviſoriſche Wahl 
des Präſidenten und zwar in der Perſon des Herrn Milde von Breslau. Die beiden auf der 
engeren Wahl befindlichen Candidaten waren Milde (von der Rechten) mit 204, und Waldeck 
(von der Linken) mit 168 Stimmen. 1 a 50 i 

Man erſieht hieraus, daß die Oppoſitionspartci, die entſchieden demokratiſche, in der Mino⸗ 
rität ſich befand, obgleich bei der erſten Abſtimmung durch Stimmzettel die Linke für verſchie⸗ 
dene Candidaten aus ihrer Mitte, zuſammen 205 Stimmen zählte, während die Rechte nur 16% 
hatte, wie dies folgende Ueberſicht näher verdeutlicht: 


N | | Stim mza hl 
Namen der gewählten Abgeordneten. von der Rechten 
vom Centro 


von der Linken 


ene — 156 
Milde 8998 162 — 
e eee 1 — 
v. Kirchmann Fri Tr. 8 
Eſſer 0 a ® — 35 
Uhlich — 5 
Pinder ee 5 — 
Grabam 4 smile a 14 — 
Weichfel. Pier — 1 

zuſammen 169 11 205 


Hiernach zu ſchließen, läge die Niederlage der Linken einzig und allein in dem Uebergange 
der rheiniſchen Deputirten, welche für Eſſer geſtimmt; da deren Stimm enzahl, zu der der Rechten 
und des Centrums hinzugerechnet, genau die bei der engeren Wahl für Milde hervorgegangene 
Stimmenzahl 204 ergiebt. 


Der erſte Feldzug der Partheien hat ſonach für die Vereinbarung der preußiſchen Staats⸗ 
R. 


Verfaſſung einen milden Ausgang gehabt. 


Beſcheidene Mufrage. 
Wie kann der Finanzwiniſter verlangen, daß die Staatsbürger ihre Pretioſen zur Deckung 
der Staatsausgaben opfern, wenn ſich darunter beiſpielsweiſe n 
18000 Thlr. jährliche Peuſion für den Exminiſter von Werther, der ſolche ſchon 10 
Jahre bezieht, und deſſen Leiſtungen mit 200 Thlr. jährlich ſplendid bezahlt worden wä⸗ 
ren — und 8000 Thlr. jährliche Penſion ſeit 1831 für den Exminiſter von Kamp); 
der für feine wahren Verdieufte um den Staat höchſtens 50 Thlr. jährlich verdient hätte, 
befinden. Dieſe beiden koſtbaren Volksfreunde haben alſo blos au Penſionen 316000 Thlr. — 
Zinſen ungerechnet — als Sündenſold aus unſeren Mitteln erhalten, — eine Summe, welche 
hinreicht, um 1580 Familien à 200 Thlr. ein Jahr larg zu unterhalten. 
Und dieſe „Verbrechen an dem Eigenthum der Nation“ gehen rubig fort — ohne daß die 
Bürgerwehr einſchreitet! a Junius. 


Verlags- Eppedition: W. Fähndrich & Co., Charlottenſtr. 50, am Gensdarmenmarkt. 
Verantwortlicher Redacteur: Schnellpreſſen⸗Druck von Ferd. Reichardt & Ep, 
W. Jähndrich. Spandauer ⸗Straße 49. 


